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1 
Einleitung

In dieser Arbeit wird ausgehend von der persönlichen Lebensgeschichte Lev Tolstójs die Entwicklung seiner Ideen zum Christlichen Anarchismus aufgezeigt. Ausgehend von den frühen Kindesjahren wird das unstete und wechselhafte Leben Lev Tolstójs dargestellt. Besonderes Augenmerk wird dann auf seine vielfältigen Versuche eingegangen, sein eigenes Leben in den Griff zu bekommen. Sein Scheitern daran und sein grundsätzliches Unvermögen, sich an andere als die ihm genehmen Lebensweisen anzupassen bilden dann die Grundlage für seine Suche nach Lebenssinn in der christlichen Religion. Dies führt letzten Endes zur Entwicklung seiner Ideen zum Christlichen Anarchismus. Abschließend werden seine Vorstellungen kurz kritisch von einem seiner Zeitgenossen und aus heutiger Sicht gewürdigt.

2 Lev Tolstójs Kindheit 

Lev (Leo) Nikolájevitsch Tolstój wurde am 28. August 1828
 in Jásnaja Poljána im Herzen Zentralrußlands geboren und war das zweitjüngste von fünf Kindern. Die Familie war seit 1718 adelig und trug den Titel „Graf“. Levs Vater verschaffte der Familie Reichtum, indem er die Tochter des reichen Fürsten Volkóndkij heiratete. Sie brachte als Teil ihrer Mitgift das Herrenhaus und das Landgut von Jásnaja Poljána in die Familie Tolstój ein. Das Haus wurde von einer etwa dreißigköpfigen Dienerschaft betreut und zahlreiche Leibeigene hielten mit ihrer Feldarbeit die Gutswirtschaft in Gang. Das Lebensumfeld war geprägt von gegenseitigen Besuchen anderer Aristokraten- und Landadelsfamilien, Festen, kirchlichen Feiern, Maskenbällen und Jagden.

Levs Mutter Maria war tief religiös, herzensgut und sehr gebildet. Sie sprach fünf Sprachen und war mit den neuesten Erkenntnissen aus vielen Naturwissenschaften vertraut. Sie starb bereits 1830. 1837, als Lev neun Jahre alt war, starb auch sein Vater. Die fünf Kinder Tolstój wurden von einer Tante liebevoll in aufmerksame Obhut genommen. Besonders auf Lev übte sie einen guten Einfluß aus. Durch ihr Wesen lernte er „die geistige Wonne der Liebe“ 
 kennen. 

Wie es zu jener Zeit üblich war, wurden die Kinder der Aristokratie und des Landadels zu Hause unterrichtet. Russische, französische, deutsche und englische Lehrer und Gouvernanten spielten hier die Hauptrolle in Unterricht und Erziehung. Dabei weckte ein französischer Lehrer mit seinen barschen Unterrichtsmethoden die Empörung des jungen Lev und erzeugte somit jenen Haß gegen jede Gewalttätigkeit und Autorität, den er sein ganzes Leben lang bewahrte.

1841 nahm der neue gesetzliche Vormund, die reiche Tante Pelagéja Júschkova, die Tolstój-Kinder zu sich nach Kasánj an der mittleren Wolga. 1844 schaffte Lev im zweiten Versuch die Aufnahmeprüfung auf die damals bedeutende Universität Kasánjs.

3 Lev Tolstójs Jugend

Kasánj war ein bedeutendes soziales Zentrum. Die Tolstójs verkehrten hier mit den besten ortsansässigen Familien. Dabei war Lev außerordentlich ängstlich darauf bedacht, alle Vorschriften und Gepflogenheiten des gesellschaftlichen Lebens zu befolgen. Dadurch wirkte er jedoch ungeschickt und unsicher und es gelang ihm somit nicht, in der Gesellschaft Eindruck zu machen. Diese mangelnde Anpassungsfähigkeit sah er jedoch eher als Tugend denn als Mangel und legte sich eine Art von „stolzer Vereinsamung“ 
 zu.

Nachdem er darüberhinaus in den Studiengängen „Orientalische Sprachen“ und „Jura“ nicht erfolgreich war, gab er 1847 das Studium ganz auf und ging wieder nach Jásnaja Poljána zurück, das mittlerweile in seinen Besitz überschrieben worden war.

Bereits in Kasánj begann Lev zwar, sein Leben sehr sinnlich wahrzunehmen, unternahm also alles mit einer gleichen intensiven emotionalen Hingabe, reflektierte jedoch anschließend in einer Art moralischen Katzenjammer über die Richtigkeit seines Tuns. Er war nämlich andererseits ein höchst introspektiver junger Mann, der alles und auch sich selbst beobachtete und fortwährend in Frage stellte.

Geistig angeregt fühlte er sich vor allem durch Jean-Jacques Rousseau, dessen Schriften er als Offenbarung und Leitlinie für sich betrachtete, weil dieser, wie er selbst, die Gesellschaftsordnung und die Kultur in Frage stellte und darüberhinaus zur Diskussion herausforderte. Desweiteren beschäftigte er sich intensiv mit Montesquieus „L’Esprit des lois“ und den Russen Púschkin, Gógol und Turgénjev.

Dieser Gegensatz zwischen sinnlichem Leben und geistigen Ansprüchen führte dazu, daß er in seinen Tagebüchern methodische moralische Aufzeichnungen betrieb und so seinen in seinen Augen sündhaften Handlungen Herr zu werden versuchte. Folgende Tagebuchnotizen zeigen dies beispielhaft.

„9. Juni 1851. [...] Der gestrige Tag ist gut verlaufen, denn es wurde fast alles durchgeführt. Nur mit einem Punkt fühle ich mich unzufrieden, und dieser Punkt ist die Tatsache, daß ich meine Sinnlichkeit nicht überwinden kann. [...]

29. Dezember 1851. Ich habe alle meine Ziele aufgegeben und fühle mich am Ende meiner Kraft. Morgen muß ich früh aufstehen und bis zwei Uhr weder jemanden empfangen, noch ausfahren [...] Morgens werde ich am Schreibtisch arbeiten, lesen und entweder Klavierspielen oder etwas über Musik schreiben, abends will ich künftige Regeln entwerfen und die Zigeuner 
 besuchen.“ 

4 Der erste Neuanfang

Als Lev Tolstój neunzehnjährig wieder in das Landhaus in Jásnaja Poljána einzog, brachte er ein umfangreiches Programm der Selbsterziehung und Selbstbewährung in den Bereichen Landwirtschaft, Jura, Mathematik, Sprachen, Medizin und Musik mit. Von der übrigen Familie als Versager betrachtet, wollte er jetzt dieses Programm besonders gut bewältigen.

Darüberhinaus hatte sich Tolstój auch einen moralischen Auftrag auferlegt. Ihm war das harte Los der Leibeigenen bewußt geworden und er fühlte sich als Gutsherr dafür verantwortlich. Ihnen wollte er helfen und sich ihnen nützlich machen, um ihr Schicksal erträglicher zu gestalten. Dies tat er, indem er zum einen praktisch mitarbeitete. Bei der Ernte half er sensen, Stroh einbringen und dreschen. Auch bei Arbeiten auf dem Hof selbst, z.B. bei Reparaturen am Haus packte er selbst mit an. Darüberhinaus wollte er die Landarbeiter motivieren, sich selbst zu organisieren und so Ansprüche auf bessere Behandlung durch die Gutsbesitzer durchzusetzen.

Alle seine Anstrengungen prallten jedoch an dem angeborenen Mißtrauen und der Feindseligkeit der Bauern gegenüber dem Adel ab. Sie sahen in dem jungen Herren nur einen Menschen anderer sozialer Stellung.

5 Der erste Rückfall

Davon schwer enttäuscht, gab Tolstój seine humanen Anstrengungen auf und verfiel ab Ende 1848 wieder in ein liederliches Leben. Zwei Reisen nach Moskau und St. Petersburg mit Exzessen in Spiel- und amourösen Abenteuern führten zu einer Anhäufung von Geldschulden. Diesen und auch seinen zerschlagenen Hoffnungen wollte er entfliehen, indem er sich im April 1851 entschloß, in den Kaukasus zur Armee zu gehen  
. Dabei glaubte er auch, in der Strenge der Armee besseren Lebenshalt zu finden. Darüber schreibt er rückblickend 1857:

„Wenn ich jetzt an diese Tage denke, kann ich deutlich sehen, daß mein Glaube - das einzige, was außer tierischen Instinkten mein Leben leitete - mein einziger Glaube der Glaube an Selbststeigerung war. [...] Sehr bald wurde das Verlangen, vor anderen Menschen besser zu erscheinen, zu einem Verlangen, stärker zu sein als andere Menschen, besser bekannt zu sein, wichtiger und reicher zu sein.“ 

In diese Zeit fiel auch der Anfang der schriftstellerischen Tätigkeit Lev Tolstójs. Ab Anfang 1851 veröffentlichte er regelmäßig Erzählungen, Kurzgeschichten oder autobiographische Texte.

Zu Beginn seiner Zeit im Kaukasus machte Tolstój die Bekanntschaft der kaukasischen Lebensart, die ihn weit über seinen Kaukasusaufenthalt hinaus beeindruckte und auch prägte. Im Juni 1854 schrieb Tolstój in sein Tagebuch, daß er jetzt beginne, den Kaukasus mit einer „heftigen Neigung“ zu lieben 
. Der niedrige Lebensstandard und das primitive Menschenwesen der Kaukasier sprach seine „Rousseauschen“ Überzeugungen an. Er befand sich hier inmitten echter Naturkinder, die er liebte, weil sie so anders als die zivilisierten Vertreter seiner eigenen sozialen Schicht waren.

Durch einen achtzigjährigen Kosaken, der als ehemaliger Haudegen, Pferdedieb und vielfacher Liebhaber bekannt war, fühlte sich Tolstój besonders angesprochen. Jener lebte mittlerweile völlig unabhängig jenseits von Gut und Böse und war noch voller Lebendigkeit und Vitalität. Er war Jäger und Philosoph, dessen natürliche Weisheit dem Leben selbst entstammte. Tolstój dachte sogar kurzfristig daran, dem zivilisierten Leben zu entsagen und dauerhaft bei den Kosaken zu bleiben. Wenn er dies auch nicht in die Tat umsetzte, so blieb dennoch der Traum von einem natürlichen, den Komplikationen der Zivilisation entzogenen Leben für immer erhalten.

Im Kaukasus war es auch, wo Tolstój das Fundament zu seiner schriftstellerischen Berühmtheit legte. Seine Trilogie „Kindheit“, „Knabenjahre“, „Jünglingsalter“, die Erzählung „Die Kosaken“ 
 und seine drei Kriegsberichte „Sevastópol im Dezember [1854, Anm. d. Autors]“, „Sevastópol im Mai“ und „Sevastópol im August 1855“ riefen großes Aufsehen hervor. In diesen Werken kamen seine starke Beobachtungsgabe, sein Sinn für charakterisierende Nebensächlichkeiten, seine Neigung zu Analyse und auch Selbstanalyse, seine Unmittelbarkeit der dargestellten Erfahrungen und seine Leidenschaft für die Wahrheit deutlich zum Ausdruck. Besonders die Kriegsberichte wurden dadurch zu etwas völlig Neuem und Einzigartigem in der Darstellung des Krieges und brachten Tolstój nationalen Ruhm ein.

6 Entscheidung zum Schriftsteller

Es war auch zu diesem Zeitpunkt, als Tolstój beschlossen hatte, die Literatur als seine Berufung zu betrachten und dies auch entsprechend notierte:

„20. Oktober 1855. Meine Laufbahn ist die Literatur. Schreiben, schreiben. Von morgen an will ich mein Leben lang arbeiten oder alles aufgeben - Regeln, Religion, Anstand, alles.“ 

Dazu meinte er auch, daß wenn er zwischen Tugend und Ruhm zu wählen hätte, er wohl den Ruhm wählen würde.

Noch Anfang März desselben Jahres hatte Tolstój zwar gemeint, daß Literatur allein ihm wohl nicht genügen werde. Nun aber kam er plötzlich auf den Gedanken, beides miteinander zu verbinden und sich einen Traum zu erfüllen. Dieser Traum war, eine neue Religion zu gründen, wie er im kurz darauf im März 1855 notierte.

„Gestern brachte mich ein Gespräch über das Göttliche und den Glauben auf eine große, höchst erstaunliche Idee, deren Verwirklichung ich im Stande wäre, mein Leben zu widmen. Diese Idee ist die Gründung einer neuen Religion, die der heutigen Entwicklungsstufe der Menschheit entspräche: der Religion Christi, nur gereinigt von Dogmen und Mystik - einer praktischen Religion, die nicht künftiges Heil verspricht, sondern Heil auf Erden gibt. Ich sehe ein, daß dazu die bewußte Bemühung von Generationen nötig ist. Mit Überlegung zur Einigung der Menschen durch Religion beizutragen, ist der Grundgedanke, der mich, wie ich hoffe, beherrschen wird.“ 

Doch selbst mit dieser Idee blieb Tolstój immer seinem unangepaßten Verhalten verbunden. Immer auf Selbstbehauptung bedacht und eher zum Mißtrauen geneigt, wie jemand, der in der Defensive lebt. Er gab sich auch nicht Mühe, höflich zu sein. Als Tolstój einmal bei Turgénjev zu Gast war, spielte sich folgende Szene ab, geschildert von dem Schriftsteller Grigoróvitsch.

„Turgénjev sprach immer heftiger und lauter, preßte dann seine Hand an die Kehle und flüsterte mit dem Blick einer sterbenden Gazelle: ‘Ich kann nicht weitersprechen. Ich werde eine Bronchitis davon bekommen !’ und begann, mit Riesenschritten im Raum auf und ab zu laufen. ‘Bronchitis’, höhnte Tolstój. ‘Das ist eine imaginäre Krankheit. Bronchitis ist ein Metall !’ [...] Tolstój legt sich auf ein Ledersofa mitten im Zimmer und schmollt; Turgénjev [...] marschiert weiter auf und ab durch alle drei Räume. Um eine Katastrophe zu vermeiden, ging ich zum Sofa hin und sagte: ‘Mein lieber Tolstój, regen Sie sich nicht auf ! Sie haben keine Vorstellung, wie sehr er sie schätzt und mag.’ ‘Ich werde ihm nicht erlauben’, sagte Tolstój mit geblähten Nüstern, ‘auf mich böse zu sein. Und wie er da durchs Zimmer läuft, um vor mir mit seinen demokratischen Hüften zu wackeln !’“

Dies ist nur ein Beispiel für Tolstójs exzentrische Lebensführung. Darüberhinaus zeigte er eine starke intolerante Haltung gegenüber allen fremden Meinungen. Dazu Grigoróvitsch:

„ [...] je größer die Autorität seines Gesprächspartners war, um so mehr bestand er darauf, die gegenteilige Ansicht in möglichst scharfen Formulierungen zu vertreten..“

Tolstójs Intoleranz war ein Mittel des Selbstschutzes, da er oft seine Unabhängigkeit bedroht sah. Dabei schien er besonders gegen allgemein anerkannte Vorstellungen skeptisch zu sein. So äußerte er später einmal, daß er „ [...] immer epidemischen Einflüssen Widerstand geleistet habe.“ Er haßte „die allgemeine Tendenz.“

Allgemein fühlte sich Tolstój eher wohl, wenn er in Gesellschaft von Kindern oder einfachen Bauern war. Gerade mit diesen einfachen Menschen, die eher Verbundenheit mit der Natur zeigen, schien ihm Kontakt einfacher zu sein. Gerade dadurch wurde Tolstój zum Bauerntum getrieben.

Während des Jahres 1855 war abzusehen, daß mit der fortschrittlichen und liberalen Gesinnung des neuen jungen Zaren Alexander II. auch die Abschaffung der Leibeigenschaft in Rußland anstehen würde. So begab sich Tolstój Ende 1856 wieder nach Jásnaja Poljána mit der Absicht, seinen Leibeigenen bereits jetzt die Freiheit zu gewähren. Aber auch diesmal war es nicht möglich, das alte Mißtrauen und die Feindseligkeit der Bauern zu überwinden. Und auch diesmal ließ Tolstój wieder alles zurück, um sich 1857 auf eine Auslandsreise zu begeben.

In Paris machte er eine Beobachtung, die sein ablehnendes Verhältnis zu Autoritäten und sein heftiges Mißtrauen gegen alle vom Menschen gemachten Gesetze bestätigte. Er wurde stark geschockt, als er einer Hinrichtung mit der Guillotine beiwohnte. Er schreibt darüber an seinen Freund, den Kritiker Bótkin:

„Die Vorführung, der ich beiwohnte, machte einen Eindruck auf mich, den ich nicht so bald werde vergessen können. [...] Recht fürwahr, gesprochen von Juristen - von Menschen, die über Wahrheit, Ehre und Religion schwätzen, und gegen alle drei handeln. [...] Menschliche Gesetze - welch ein Unsinn !“

So war er froh, als er im August 1857 wieder nach Jásnaja Poljána zurückkehrt. Dort nahm er sein nächstes Projekt in Angriff. Im Herbst 1859 eröffnete er auf seinem Gut eine Schule für Bauernkinder. Damit war der größte Teil seiner Zeit und seiner Kraft für die nächsten drei Jahre gebunden. Er überwarf alle gebräuchlichen Lehrmethoden und wandte neue an, die auch auf den Grundsätzen Rousseaus gründeten. Dazu gehörte auch, daß seine Schüler von jedem Zwang und Drill befreit waren und es keine autoritären Schranken zwischen Lehrer und Schülern gab. Dazu schrieb er in einem seiner Briefe:

„Ich kann gar nicht sagen, wie sehr ich meine Arbeit liebe und wie sehr ich mich in ihr heimisch fühle.“

Erst als er sich ab 1863 intensiv der Schriftstellerei widmete, gefördert durch seine 1862 geheiratete Frau Sóphia, gab er seine pädagogische Tätigkeit auf. Nachdem er so seine beiden Hauptwerke, „Krieg und Frieden“ und „Anna Karénina“, fertiggestellt hatte, widmete sich Tolstój wieder einem alten Thema: der Religion. Unfähig, beim offiziellen Christentum eine Antwort zu finden, setzte er sein geistiges Fragen und Suchen nach Antworten auf eigenen Überlegungen gründend fort. Dabei geht seine Anstrengung danach, zu beweisen, daß die Kirche nicht den Lehren des Evangeliums entspricht.

7 Der Christliche Anarchismus

Ein einschneidendes Erlebnis bewirkte eine Wandlung in Tolstójs Streben nach religiöser Erkenntnis. Im Sommer 1869 wurde Tolstój plötzlich eines Nachts von einer heftigen Vorstellung des nahen Todes überwältigt. Sein Entsetzen vor dem physischen und dem psychischen Tode war derart, daß es nach einem adäquaten Glauben verlangte, der es in Schach halten konnte. Später, im April 1876, schrieb er in einem Brief:

„Ich konstruiere mir allmählich meine eigenen Glaubensinhalte, aber wie sicher ich ihrer auch sein mag, sie sind nicht sehr sicher und überzeugend. Wenn mein Verstand fragt, ist die Antwort zufriedenstellend; aber wenn mein Herz leidet und einer Antwort bedarf, bekommt es weder Unterstützung noch Trost.“

So kam Tolstój zu seiner Abhandlung über die Religion - „Beichte“, etwa 1874 geschrieben. Auch hierin zieht er es wieder vor, sich mit dem einfachen Volk zu verbrüdern. Da heißt es:

„Ich kam Menschen näher, die religiös waren - den Armen, dem einfachen ungebildeten Volk, Pilgern, Mönchen, Sektierern, Bauern. In direktem Gegensatz zu dem, was ich in unserer Gesellschaft gesehen hatte, wo sich nicht einer unter tausend als gläubig bekannte, gab es unter dem Volk auch nicht einen Ungläubigen auf tausend“ 

Eine für Tolstójs Fragen und Suchen charakteristische Stelle findet sich in der Erzählung „Luzern“:

„Es gibt einen, nur einen unfehlbaren Geleiter für uns, den Weltgeist, der uns allesamt und jeden einzelnen durchdringt, der jedem das Streben nach dem eingibt, was sein soll; jenen selben Geist, der im Baum gebietet, zur Sonne hin zu wachsen, der in der Blüte gebietet, im Herbst Samen auszustreuen, und der in uns gebietet, uns unbewußt zueinander zu drängen.“

Das Gebot, „sich zueinander zu drängen“ wird von Tolstój als eine Art kategorischer Imperativ von universaler Geltung und als die eigentliche Stimme des menschlichen Gewissens betrachtet. Das vereinzelte Ich und die Selbstbehauptung dieses Ich war für ihn das große Übel, das von unserer Zivilisation begünstigt wird. Daher wandte er sich gegen diese Zivilisation und zeigte eine instinktive Tendenz, jenen primitiven Massen, die von der zivilisierten Lebensweise noch unberührt geblieben waren, möglichst nahe zu kommen. Somit hieß es für Tolstój vor allem: Fort von der Zivilisation mit ihrem individualisierten Ich. Dazu forderte er ein präzivilisatorisches Bewußtsein, in dem das Einzel-Ich sich noch nicht von der Gruppenseele differenziert hat. Dazu heißt es in „Was ich glaube“, geschrieben 1883:

„Christus stellt dem persönlichen Leben [...] ein allgemeines Leben im Verein mit der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft der ganzen Menschheit [entgegen, Anm. d. Autors]. [...] Daß mein persönliches Leben untergeht und daß das Leben der ganzen Welt nach dem Willen des Vaters nicht untergeht, und daß ich nur, wenn ich in ihr aufgehe, vielleicht gerettet werden kann, darüber kann ich keinen Zweifel hegen. Aber das ist doch so wenig im Vergleich zu jenen erhabenen religiösen Glaubenssätzen vom künftigen Leben.“ 

Darüberhinaus interpretierte er die Lehre Christi in seinem Sinne. Er systematisierte die Gebote Christi, die er als das moralische Bindemittel solcher All-Einheit und All-Liebe betrachtete. Dabei kam er auf fünf Gebote, die er der Bergpredigt entnahm:

„1. Du sollst nicht zürnen.

2. Du sollst nicht ehebrechen.

3. Du sollst nicht schwören.

4. Du sollst dich dem Bösen nicht mit Gewalt widersetzen.

5. Du sollst niemandes Feind sein.“ 

Somit sollte das Leben ein Prozeß der moralischen Selbstvervollkommnung im Einklang mit diesen Geboten sein. Ungleichheit, Ungerechtigkeit, Zwist und Streit sollten sofort beseitigt sein. Dabei bedeuten das dritte und vierte Gebot faktisch Ungehorsam nicht nur militärischen Autoritäten, sondern jeder Autorität gegenüber.

Auf diese fünf Gebote gründet sich Tolstójs rationalisierter „christlicher Anarchismus“, wie seine Lehre oft bezeichnet wird.

In seiner Utopie wird die ganze Menschheit angesehen als eine klassen- und ständelose Gemeinschaft, verbunden durch Liebe und nach dem Gesetz des Gewissens oder dem Gesetz Gottes. Da in einer solchen Gemeinschaft völlige Gleichheit herrschen soll, darf es dort weder Organisationen noch Differenzierungen, sei es auch nur funktioneller Art, geben. Dies würde nämlich Teilung und somit Ungleichheit bedeuten. Alle Menschen sollen zur Scholle zurückkehren und sie mit ihren Händen bebauen. Privatbesitz bedeutet Ungleichheit, also ist er abzuschaffen. Regierung und Staat bedeuten organisierte Gewalt; daher hat keines von beiden das Recht, zu bestehen. Ebenso die Zivilisation. Denn Arbeitsteilung, die mit der Zivilisation einhergeht, bedeutet soziale, geistige und funktionelle Ungleichheit.

8 Kritik an Tolstójs Ideen

Maxim Gorki, ein großer Bewunderer Tolstójs Kunst, verurteilte Tolstójs Lehre als die

„ungesunde Gärung des alten russischen Blutes, das von mongolischem Fatalismus vergiftet und fast schon chemisch empfindlich sei gegen den Westen mit seiner unermüdlichen schöpferischen Arbeit, mit seinem aktiven und unbezähmbaren Widerstand gegen die Übel des Lebens. Was man Tolstójs Anarchismus nennt, drückt im Grunde seines Wesens unsere slawische Staatsfeindlichkeit aus, die wiederum ein nationales Merkmal ist, das unserem Blut seit alten Zeiten eingeimpft ist, das Nomadisieren. [...] Alles an ihm ist national, und sein ganzes Predigen ist eine Reaktion aus der Vergangenheit heraus, die wir schon begonnen haben abzuschütteln und zu überwinden.“ 

In heutige Zeit transferiert, kann man Tolstójs Lehre nur noch eingeschränkte philosophische Bedeutung zumessen. Seine Ideen wirken dazu nach heutigen Maßstäben zu unreif und idealistisch. Auch wird kein Christ dazu gelangen, Tolstój als Vorbild anzuerkennen. Was er als „christliche Wahrheit“ verkündete, ist eher „Tolstójs Wahrheit“. Auch sind seine Gebote Christi nicht nur von Christus, sondern auch entsprechend bei vielen anderen Religionsführern zu finden, so z.B. bei Mohammed, Konfuzius oder Buddha. 

Anders verhält es sich bei den Ideen, in denen Tolstój die Nachteile des modernen Lebens kritisiert. Den Kult des Privatbesitzes, den Kapitalismus, starke soziale Ungerechtigkeit, Militarismus und die zaristische Tyrannei in seiner Heimat. Die furchtlose Freimütigkeit seiner Anklagen ließ diese zu einem Faktor im sozialen Leben werden, der auch zu den Revolutionen von 1905 und 1917 beitrug. Dabei versäumte er es jedoch, seine Vorstellungen in einen gesellschaftlichen Kontext einzuordnen und den benachteiligten Menschen konkrete Handlungsempfehlungen zu geben. Erst dann hätte er positiv gestaltend an den Lebensumständen dieser Schichten mitwirken können.

Letztendlich kann man seine Ideen auch als psychologisches Dokument betrachten, also in Verbindung mit den inneren Vorgängen in Lev Tolstój. Dabei gewinnt seine Lehre ein wiederum anderes und höchst interessantes Ansehen. Es dient dann mehr der Gesamtdeutung und der Gesamteinschätzung des Künstlers und vor allem des Menschen Lev Tolstój.
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�  Alle Daten sind nach dem sog. „alten Stil“ gegeben, der in Rußland bis 1917 in Gebrauch war und dem europäischen gregorianischen Kalender um 12, nach 1900 um 13 Tage nachhinkte.


�  Tolstój, Lev, Erinnerungen


�  Tolstój, Lev, Jünglingsalter


�  Gemeint sind hier Zigeunerchöre, die in Restaurants auftraten, und deren weibliche Mitglieder gewöhnlich auch zu intimeren Leistungen bereit waren, falls es verlangt wurde.


�  Tolstój, Lev, Tagebücher


�  Tolstój hielt sich hier bis November 1856 auf.
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�  Tolstój, Lev, Tagebücher


�  In dieser Erzählung porträtierte Tolstój den alten Kosaken als „Onkel Jeróschka“
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�  Tolstój, Lev, Beichte
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�  Gorki, Maxim, Erinnerungen an L. N. Tolstoi, München, 1920





